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Was zuletzt geschah:


	Björn Hellmark konnte aus dem Ewigkeits-Gefängnis Molochos’ befreit werden. Bei Carminia Brado mißlang dieser Versuch.


	Während Björn nun mit seinen Freunden in Apokalyptas Alptraumstadt agiert, um die geliebte Frau aus den Klauen des Dämonenfürsten zu befreien, befindet sich sein Doppelkörper räumlich und zeitlich von ihm getrennt. Macabros geriet mit Harry Carson in die fünfziger Jahre der Erde. Die rätselhaften Männer in Schwarz haben sie dorthin versetzt.


	Es ist Hellmarks absieht, dem Dämonenfürsten endgültig das Handwerk zu legen, und Macabros’ Ziel, seine offenbar verfahrene Situation wieder in den Griff zu bekommen. Dies kann er nur, wenn er noch weiter in die Vergangenheit vorstößt, nämlich in das Xantilon 8734 Jahre vor dem Untergang. Dort liegt der Schlüssel eines Geheimnisses, das mit ihm zu tun hat – und das auch die Gegenwart Hellmarks betrifft.


	 








»Er ist tot!«


	Wie Hammerschläge wirkten die Worte auf die blasse junge Frau.


	»Aber… das kann nicht sein«, hörte sie sich automatisch antworten. »Er war… kerngesund… wie kann ein Mensch sterben…« Die Stimme versagte ihr den Dienst.


	Der Arzt atmete tief durch. Er war ein großer Mann mit pechschwarzem Haar. »Es gibt Dinge, die weiß nur Gott«, antwortete er leise. »Auch Menschen, die wir Ärzte als kerngesund entlassen, können in der nächsten Minute tot zusammenbrechen. Unsere Mittel und Erkenntnisse als Menschen werden wohl immer begrenzt bleiben…«


	Lorette Grande hörte die Stimme aus weiter Ferne. Sie konnte und wollte nicht an die Endgültigkeit dessen glauben, was der Arzt ihr sagte.


	Dies war alles nur ein böser Traum.


	Henri war vierzig. Vor zehn Minuten hatte er noch gelacht und gescherzt, von seinen Plänen gesprochen, vor allem davon, wie er die Domäne kostengünstig erweitern wollte, ohne zu hohe Kredite aufzunehmen.


	Henri Grande war ein temperamentvoller, begeisterungsfähiger Mann gewesen, einer, von dem man sich nicht vorstellen konnte, daß er irgendwann mal nicht mehr da sein würde. Grande füllte mit seiner Persönlichkeit Räume, riß andere Menschen mit und hatte es geschafft, innerhalb von zehn Jahren das völlig verschuldete Weingut in der Nähe von Arbois zu einem gesunden Unternehmen zu entwickeln. Die besten Weine stammten aus seinem Anbau, er kaufte eine Domäne nach der anderen auf, und es sah ganz so aus, als wurde er innerhalb der nächsten acht bis zehn Jahr alle kleineren Weinbauern verdrängt und deren Domänen übernommen haben.


	Lorette Grande begriff die Tragweite des Geschehens nicht. Sie starrte auf den reglosen Mann, der auf der Couch im Wohnzimmer lag, dort, wohin er sich selbst begeben hatte.


	Nach mit Mittagessen pflegte Henri sich grundsätzlich hinzulegen, einige Spalten in der Zeitung zu lesen und dann ein Nickerchen zu machen. Trotz seiner lebhaften Art, war er alles andere als übernervös und hektisch. Daß er jemals einen Herzinfarkt erleiden würde…


	Tränen verschleierten die Augen der zweiunddreißigjährigen Französin. Sie war klein, beinahe grazil, hatte rehbraune Augen und wirkte wie ein zartes, zerbrechliches Wesen.


	Doch Lorette war robust. Zumindest in der Gegenwart von Dr. Fredon.


	Sie konnte sich nicht gehen lassen, war wie gelahmt und hielt alles für eine Täuschung…


	»Ich schreibe noch den Totenschein aus, Madame«, sagte der Arzt hinter ihr, und sie spürte seine schwere, heiße Hand durch den dünnen Stoff ihres Kleides, als er sie ihr auf die Schulter legte. »Es tut mir sehr leid, ich konnte nichts mehr tun… so ist das Leben. Wenn ich morgen etwas für Sie erledigen kann, ich mach es gern für Sie. Einen Verwandten anrufen… eine Freundin…«


	Doch Lorette Grande schüttelte den Kopf und merkte, wie es heiß und kalt in ihr aufwallte. »Nein, ich will niemand sehen, niemand…«


	»Ich kann Sie nicht allein lassen, Madame. Das geht nicht.«


	»Es wird schon gehen.«


	»Das kann ich nicht verantworten. Legen Sie sich ein wenig hin, versuchen Sie zur Ruhe zu kommen…«


	»Ich bin ruhig.«


	Der Arzt sah sie an. »Oui, Sie sind ruhig, aber es ist eine Ruhe, die mir nicht gefällt, und deshalb wäre ich beruhigt, wenn ich jemand in Ihrer Nähe wüßte.«


	Fredon war bekannt, daß die Grandes hier auf dem »Chateau Pasteur« praktisch allein lebten. Sie hatten keine Kinder und verbrachten die Zeit in der wie ein kleines Schloß gebauten Villa fürstlich, umgeben von einem riesigen Park, den zwei Gärtner in Ordnung hielten. Das Anwesen war so groß, daß zu diesem Zeitpunkt weder die Gärtner noch die beiden Hausangestellten der Grandes zu sehen waren. Um die Zeit nach dem Mittagsmahl zogen sie sich auf ihre Zimmer zurück. Die lagen in einem anderen Bau.


	Außer Madame Grande wußte noch niemand etwas vom Tod des jungen Weingutbesitzers.


	»Es sind einige Formalitäten zu erledigen. Ich würde sie Ihnen gern ersparen. Leider fordert die Bürokratie selbst angesichts des Todes und der Trauer ihren Tribut.«


	Lorette Grande konnte den Blick nicht von ihrem Mann wenden. »Er liegt da, als ob er schlafen würde. Genauso hat er sich vorhin hingelegt.«


	Das stimmte nur noch bedingt.


	Henris Hemd war vom Oberkörper gezurrt. Dr. Fredon hatte sofort eine Herzmassage eingeleitet und der Ärmel des linken Arms war noch hochgekrempelt, und die Einstiche der Injektionsnadel in die Vene deutlich zu sehen…


	»Er lebt, er kann nicht tot sein…«


	»Man wird den Tod nie verstehen, Madame. Man kann nicht fassen, daß jemand, den man sehr liebt, einfach von einem gehen kann, ohne wiederzukommen… Es kommt sogar Zorn auf bei dem Gedanken, daß dieser Mensch auf seiner großen Reise den Partner quasi im Stich läßt…«


	Lorette Grande nickte. Das stimmte. Fredon beschrieb genau ihre Gefühle.


	»Du lebst, Henri, ich fühle es…« Sie redete wie in Trance. »Komm, schlag die Augen auf, sieh mich an! Werd endlich wach… bewegt er nicht die Augenlider, Doktor?«


	»Nein, Sie irren, Madame.«


	›Sie irrt nicht!‹ schrie es da in Henri Grandes Bewußtsein. Sie hat völlig recht! Ich höre euch sprechen… aber ich kann mich nicht bemerkbar machen, keinen Finger rühren, nicht mal die Augenlider anheben… ich lebe! Ich bin nicht tot!<


	 


	*


	 


	Doch niemand hörte seinen verzweifelten Aufschrei.


	Panik erfüllte ihn.


	Sie hielten ihn für tot. Er konnte sich nicht melden, nicht sagen, was er wirklich empfand.


	Sie würden ihn lebendig begraben…


	Er durfte nicht daran denken, um nicht den Verstand zu verlieren.


	Vielleicht würden sie es doch noch merken.


	Der Gedanke daran ließ ihn ruhiger, besonnener werden.


	Henri Grande überdachte seine seltsame Lage…


	Vor seinem geistigen Auge rollte noch mal wie ein Film der ganze Verlauf der letzten Minuten ab.


	Er war nach Hause gekommen. Alles war so gewesen wie immer, der Tisch gedeckt, eine Karaffe mit Wein, leise Musik: Lorette und er im Speisezimmer. Sie unterhielten sich und sprachen über die Fahrt nach Paris, die sie am Wochenende machen wollten. Dann griff er – wie immer mittags – nach der Zeitung und las ein wenig darin.


	Die Augen wurden ihm schwer, er schlief ein.


	Aber dieser Schlaf war anders. Er merkte, daß etwas mit ihm geschah. Er sackte ab, wie in einen Schacht und wollte um Hilfe rufen, aber kein Laut kam über seine Lippen.


	Dann hörte er einen Schrei.


	Lorette!


	Sie beugte sich über ihn, rief mehrere Male seinen Namen, schüttelte ihren Mann und wollte ihn wecken.


	Aber – er wachte nicht mehr auf! Er bekam zwar jeden Laut mit, konnte aber nicht mehr reagieren. Da begriff er, daß dies der Tod war. Während er schlief, war er gestorben. Herzschlag! Dabei hatte er alles für seine Gesundheit getan…


	Und Henri machte eine neue Erfahrung.


	Über den Tod hinaus – konnte man denken und nahm Eindrücke in sich auf. Man konnte nur keine Reaktion mehr zeigen…


	Es schmerzte ihn, als er fühlte und hörte, wie Lorette um ihn trauerte. Er hatte sie allein gelassen. Von einer Sekunde zur anderen hatte sich ihr Leben geändert. Er wollte ihr zurufen, daß dies alles halb so schlimm war, daß seine Persönlichkeit weiterexistierte – als er auf einen anderen Gedanken kam, nachdem der Arzt ihn untersucht hatte.


	Vielleicht übersah Fredon einen wichtigen Punkt. Alle körperlichen Abläufe waren auf ein Minimum herabgesunken und wurden von ihm nicht mehr registriert. Sein Herz schlug möglicherweise so schwach, daß man es nicht mehr hören konnte. Aber sein Hirn funktionierte noch – er konnte denken und hören… und die Panik, daß alle seine vorangegangenen Gedanken über den Tod falsch sein könnten, quälte ihn wieder.


	Er hörte, wie sich ihre Schritte entfernten.


	Lorette und Dr. Fredon verließen das Wohnzimmer. Die Tür klappte ins Schloß.


	Und Henri lag noch immer unbeweglich da, steif und starr wie ein Brett. Jeder glaubte, er wäre tot.


	Aber dies alles war erst der Anfang.


	Er durfte nicht verzweifeln.


	Drei Tage mußte eine Leiche aufgebahrt sein, und erst dann wurde sie zur Bestattung freigegeben.


	Vielleicht änderte sich bis dahin etwas an seinem schrecklichen Zustand, und er konnte doch rechtzeitig auf sich aufmerksam machen, ehe sie ihn in der Familiengruft der Grandes beisetzten…


	 


	*


	 


	Während er notgedrungen dalag und über sein eigenwilliges Schicksal nachdachte, machte er eine weitere Erfahrung.


	Er verlor – wie im Traum – jegliches Gefühl, für die Zeit. Es wäre ihm unmöglich gewesen’ jetzt zu sagen, ob er bereits seit einer Stunde, einer Minute oder gar einen ganzen Tag hier lag…


	Wann hatten sich die Schritte Lorettes und des Arztes entfernt?


	Wenn wirklich so viel Zeit vergangen war – warum kam Lorette nicht noch mal ins Zimmer zurück, um nach ihm zu sehen?


	Lorette…


	Ohne eigentlichen Grund kam plötzlich Mißtrauen gegen sie auf. Das war ihm fremd.


	Er war einen Moment überzeugt davon, daß ihre Trauer nicht echt sein könnte. Sie hatte sich – im Beisein von Dr. Fredon – erstaunlich gut unter Kontrolle gehabt…


	Ob da etwas nicht stimmte?


	Draußen klappte die Haustür. Sein Gehör war hochempfindlich. Ihm entging nicht das feinste Geräusch.


	Wenn er jetzt nur sehen könnte, wohin sie sich begaben, wenn er nur bei ihnen sein könnte, um…


	Da ging es wie ein Ruck durch sein Bewußtsein.


	Etwas löst sich von ihm. Ein heller Blitz, der die Dunkelheit spaltete.


	Es war, als würde im gleichen Augenblick ein neuer Sinn geboren. Er registrierte auf eine Art Dinge und seine Umwelt, die er so noch nicht wahrgenommen hatte.


	Unten war plötzlich oben. Schwerelosigkeit wie im Weltraum. Und dann sah er sich.


	Er lag auf der Couch, bleich und reglos. Er schwebte über seinem Körper.


	Erschrecken und Triumph erfüllten ihn und hielten sich die Waage.


	Von diesen Eindrücken hatte er schon gelesen.


	Menschen, die klinisch tot waren, hatten später – als man sie wieder zum Leben zurückrief – davon berichtet.


	Erlebnisse im Augenblick des Sterbens. Man sah seinen Körper von oben, über dem man schwebte…


	Die Seele, der Geist existierte weiter!


	Dieser Gedanke erfüllte ihn mit einer solchen Freude, daß er aufjubelte. Aber es war nichts zu hören. Sein Jubel vollzog sich in endloser Stille.


	Er war wieder beweglich. Nicht sein ursprünglicher Körper, der nur eine leere, reglose Hülle war. Ein neuer Körper – einer aus Geist, gehörte ihm.


	Und die Gedanken – waren das Transportmittel, mit denen er sich jäh an diesen und jenen Punkt versetzen konnte.


	Er dachte an Lorette – und sah sie.


	Sie stand draußen in der Halle, die Hand am Telefon und wählte eine Nummer. Er wußte, wen sie anrief, noch ehe der Vorgang abgeschlossen war: Josephine, ihre Schwester.


	Mit tonloser Stimme sagte sie, was sich ereignet hatte.


	»Fahr gleich los, wenn du es irgendwie einrichten kannst… Ich kann nicht allein sein, nicht in dieser Minute… ich kann nicht länger sprechen, entschuldige…« Lorette Grandes letzte Worte waren kaum noch zu vernehmen. Sie gingen im Schluchzen unter, und dann begann sie haltlos zu weinen. Alle Schranken fielen.


	Unendliche Trauer erfüllte Henri Grande.


	›Du brauchst dir keine Sorgen zu machen‹, sagte er. Er stand direkt neben ihr, ihn dauerte ihr Zustand. ›Es geht mir gut, ich habe keine Schmerzen… Ich fühle mich wunderbar…‹ Aber sie hörte ihn nicht.


	Er streckte seine Hand nach ihr aus und fuhr ihr sanft über das dunkle, seidig schimmernde Haar.


	Aber sie spürte seine Berührung nicht.


	Eine unüberwindbare Mauer bestand zwischen ihnen. Es war die Barriere zwischen Leben und Tod.


	Lorette hatte aufgelegt. Haltlos schluchzte sie, ließ den Tränen freien Lauf und ging dann wankend in das große, luxuriös eingerichtete Wohnzimmer zurück, in dem die Leiche noch immer lag.


	Wie in Trance näherte sie sich dem Toten, blickte ihn aus leeren Augen an, brach dann vor ihm in die Knie und umarmte ihn.


	»Henri…«, wisperte sie erschüttert. »Henri – komm wieder! Laß mich nicht allein… Laß die alles nur ein Irrtum sein!«


	>Es ist ein Irrtums hörte er sich sagen, aber wiederum reagierte sie nicht.


	Ob sich diese makabre Situation bei jedem Sterbenden einstellte – oder war sie ein einmaliger Fall?


	Er, Henri Grande, war einfach gestorben. Die Todesursache stand noch nicht fest.


	Aber er war frei, nicht ohne Bewußtsein und bekam alles mit, was sich ringsum abspielte, ohne allerdings auf seine Anwesenheit aufmerksam machen zu können.


	Er konnte hier und anderswo sein und zwar im gleichen Moment, in dem er daran dachte. Dem Geist waren – im Vergleich zum Körper – keine Grenzen gesetzt.


	Und während er das noch dachte, lockerte sich seine Umgebung auf seltsame Weise auf.


	Er sah seinen toten Leib nicht mehr, nicht mehr das Zimmer, in dem er lag, und nahm Lorette nicht mehr wahr.


	Er mußte daran denken, wie das wohl bei seinem Vater und seiner Mutter gewesen war, die beide vor einigen Jahren starben.


	Seine Mutter schon vor zehn Jahren, sein Vater vor einem Jahr…


	Da war er auch schon außerhalb des Hauses, draußen im Garten.


	Er blickte sich um, sah die Bäume mit den gelben und roten Blättern und das Laub, das der kühle Wind durch den Park wehte.


	Und hörte eine Stimme.


	»Henri?« fragte sie. Dann ein leises Lachen. »Auf den kann ich stolz sein, Claude. Er hat das Geschäft fest im Griff. Ich denke da viel zu altmodisch. Ich hatte den Schwung verloren und die Fähigkeit, etwas zu riskieren. Nein, ich kümmere mich um gar nichts mehr. Die paar Jahre, die ich noch zu leben habe, genieße ich. Ich tu mal all das, wofür ich früher keine Zeit hatte. Ich gehe viel spazieren, lese, besuche alte Freunde oder lade sie zu mir ein. So, wie dich zum Beispiel, Claude…«


	Die Stimme kam näher.


	Henri Grandes Geist, der körperlos durch die Luft schwebte wie ein Hauch und dennoch mit allen Sinnen reagierte, wollte nicht wahrhaben, was er sah und hörte.


	Zwei Dinge waren es, die ihn verwirrten und ratlos machten.


	Die Jahreszeit stimmte nicht – es war Sommer und nicht Herbst. Aber die Blätter hatten sich verfärbt und fielen…


	Und die Stimme, die er hörte, war die seines Vaters.


	Der aber war vor einem knappen Jahr gestorben…


	 


	*


	 


	Er kam aus den Überraschungen nicht mehr heraus.


	Er war erregt und konnte keine Erklärung für all das finden. Die Dinge überstürzten sich, Zeit und Raum waren für einen vom Körper losgelösten Geist offensichtlich bedeutungslos.


	Und bedeutungslos wurde merkwürdigerweise jetzt auch das, was noch für ihn lebte. Lorette zum Beispiel. Er merkte, wie er sich von ihr löste, wie seine Gedanken abschweiften, obwohl er seine Frau innig liebte.


	Er begriff, daß die Zeit der Trennung gekommen war. Er mußte Abschied nehmen von ihr. Dies schmerzte, doch der Schmerz und die Sehnsucht ließen schon nach. Er löste sich von dieser Welt und ging mehr und mehr in die andere ein, die ihre Rätsel und Geheimnisse hatte. Er war praktisch in ein anderes Dasein hineingeboren worden. Eins ging zu Ende, das andere begann…


	Er tauchte an der Stelle auf, von der er die Stimme gehört hatte.


	Und dann sah er seinen Vater.


	Groß, dunkelhaarig, nur die Schläfen waren leicht angegraut. Ein Mann Ende vierzig, der aber jünger wirkte.


	Er war braungebrannt, ging aufrecht, auch wenn er aus Angewohnheit seit Jahren schon einen Spazierstock benutzte.


	Der alte Herr des ›Chateau Pasteur‹ überquerte den belaubten Rasen. An der Seite des Mannes ging ein zweiter.


	›Onkel Claude!‹ reagierte Henri Grandes Bewußtsein überrascht.


	Er trug einen altmodischen, karierten Anzug.


	Henri Grande konnte sich nicht erinnern, Claude jemals anders als in karierten Anzügen gesehen zu haben. Das hatte ihm den Spitznamen, ›Sherlock Holmes‹ eingebracht. Onkel Claude liebte karierte Anzüge mit Hosen, die unterhalb der Knie endeten, sogenannten ›Knickerbockern‹…


	Herbst letzten Jahres! Wie ein elektrischer Impuls ging es durch Henri Grandes Bewußtsein:


	Besuch von Onkel Claude. Sein letzter. Drei Wochen nach diesem schönen Herbsttag entdeckte man bei Philipe Grande die tödliche Krankheit. Eine Operation war nicht mehr möglich. Man schickte ihn nach Hause und sagte ihm die Wahrheit. Philipe Grande ertrug sie mit Würde wie alles bisher in seinem Leben. Er kämpfte gegen die Krankheit mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln an. Aber sein eiserner Wille allein genügte nicht. Die Krankheit war stärker und besiegte ihn. Vier Wochen nach der Untersuchung im Krankenhaus starb Philipe Grande.


	Aber dieser Tag, an dem er mit Claude durch den Garten spazierte, lag vor seinem Tod, war keine Einbildung und kein Wunschbild.


	Dies ist wirkliche Vergangenheit, pulsierte es in Henris Bewußtsein. Ich werde jetzt – im nachhinein – Zeuge von Dingen, die sich tatsächlich ereignet haben. Ich habe meine eigene Zeit verlassen, ich erlebe einen Tag in der Vergangenheit, einen Tag, der sich vor neun Monaten so und nicht anders abgespielt hat!


	Wenn es so war, wie er vermutete, dann mußte auch seine gesamte Umgebung jetzt in dieser Vergangenheit liegen.


	Die Büsche und Bäume im Park zeigten sich im Herbstkleid. Die Rosen vor dem Haus waren schon geschnitten, aber vorhin, als er noch lebte, standen sie voll in der Blüte. An diesem Tag vor neun Monaten war Lorette nicht zu Hause gewesen! Sie hielt sich bei einer Freundin auf… Wenn dieser Augenblick wirkliche Vergangenheit war und nicht Bilder der Erinnerung, dann durfte jetzt keine Leiche im Haus liegen und keine in Tränen aufgelöste Lorette…


	Der Gedanke und die Tat erwiesen sich wieder als eine untrennbare Einheit.


	Die Eindrücke außerhalb des Hauses erloschen wie eine Kerzenflamme. Das Interieur wurde wieder sichtbar.


	Leer die Couch und das Wohnzimmer. Keine Spur von Lorette Grande.


	Der Blick des nur noch geistig anwesenden Henri Grande fiel auf den Kalender.


	Er zeigte den 24. Oktober des letzten Jahres…


	 


	*


	 


	Es war also genau so, wie er es vermutete.


	Wie ein Fieber ergriff ihn die Erregung, als ihm bewußt wurde, welche Möglichkeiten sich ihm eröffneten.


	Reisen in Zeit und Raum! Wie lästig, wie schwerfällig war der Körper, war das Leben. Das eigentliche Leben begann erst jetzt!


	Er schwebte hinaus, er wollte die beiden Männer aus der Nähe sehen. Vor allem seinen Vater. Ihn sprechen hören, bei ihm sein…


	Ob es möglich war, mit ihm Kontakt aufzunehmen?


	Vielleicht waren die Bedingungen für seine geistige Existenz in der Vergangenheit anders als in der Gegenwart. Er mußte es ausprobieren.


	Erregung packte ihn.


	Er wußte später nicht mehr zu sagen, ob es vielleicht die Eile war, in der er nach außen wollte oder ein anderer, ihm bisher unbekannter Einfluß, der sich auswirkte.


	Helligkeit hüllte ihn plötzlich ein.


	Er merkte, daß er sich nicht mehr so bewegen konnte, wie er wollte. Er wurde getrieben, irgendwo hingerissen wie ein Blatt im Wind.


	Ungeheure Kräfte packten ihn, wurden freigesetzt. Er hörte Geräusche und Stimmen, wie nie zuvor in seinem Leben: Einen Moment glaubte er sich gefangen wie in einer riesigen Kugel, die sich rasend schnell drehte und durch die Luft geschleudert wurde. Eine andere Sphäre umgab ihn. Hier gab es Farben, die er mit seinen Augen noch nie gesehen hatte, die sein Bewußtsein aber registrierte, als hätte er neue Sinne erhalten.
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